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Was nützt die ganze Geistesgegenwart,
wenn man sie nichf hat

Landkarte des Humors: Köln

Der rheinische Humor zeichnet sich
durch eine Mischung aus Esprit und
Liebenswürdigkeit aus. Besonders Köln
war früher eine Hochburg der Lustigkeit,

und von mancher Geschichte, die
heute auf der ganzen Welt erzählt wird,
kann man nachweisen, dah sie ihren
Ursprung in Köln genommen hat. Der
Kölner Dialekt haf auch an sich etwas
erheiterndes, und wer die Geschichten,
die der Onkel heute erzählt, ganz ge-
niehen will, muh sie sich von einem
dieses Dialekts Mächtigen nacherzählen
lassen. Meine Freunde hatten einen
Lehrer, der aus Köln stammte und sich
einbildete, ein reines Hochdeufsch zu
sprechen. Er verwies den Schülern
immer wieder ihre dialekfgefärbte
Aussprache und schloh: ich han früher auch
der Dialek jesproche - aber mit Joffes
Hilfe un eiserne Enerjie han ich mir der
Dialek janz abjewöhnt! - Er war aufs
tiefsfe erstaunt über die Heiterkeit, die
sein Bekenntnis auslöste.

Die beiden hauptsächlichsten Figuren
des Kölner Witzes sind der Tünnes und
der Schääl, zwei stets zu losen Streichen
aufgelegte Burschen. Der eine, der
Schääl, ist etwas dümmlich. Sie finden
zusammen ein Geldstück und beschliehen,

da es zu klein ist, es nicht zu teilen,
sondern zu verlosen. Der Schääl nimmt
also in die eine Hand einen Stein, in
die andere das Geldstück, manövriert
hinter seinem Rücken das Notwendige
und streckt dann beide Hände dem
Tünnes entgegen mit den Worten: «So
Tünnes, wat willste, der Stein oder der
Jrosche?» «Der Jrosche!» antwortet
Tünnes. Betrübt verabfolgt ihm der
Schääl den Groschen mit den Worten:
«Mensch hast Du ein Glück gehabt!»

Löweristrasse 34

Erstklass-Hotel Garni im Zentrum

Da ist die Geschichte vom Tünnes,
der sich um eine Stelle bewirbt. «Waren
Sie schon irgendwo angestellt?» frägt
man ihn. «Jawohl, ich war in einer
Menagerie.» «Und hat man Sie entlassen?»

«Nein, ich habe gekündigt!»
«Warum denn?» «Ja, das war so. Eines
Tages ist der Löwe krank geworden, da
hat der Herr Direktor den Doktor
geholt, der Doktor hat ein Pülverchen
verschrieben, der Löwe hat das Pülverchen

genommen und ist gestorben.
<Geben wir ihn in die Küche fürs
Personal, hat der Herr Direktor gesagt,
und so haben wir den Löwen gegessen.

Einige Monate später ist der Elefant

krank geworden. Der Herr Direktor
hat wieder den Doktor geholt, der Doktor

hat ein Pülverchen verschrieben,
der Elefant hat das Pülverchen genommen

und ist gesforben. <Geben wir ihn
in die Küche fürs Personal), hat der
Herr Direktor gesagt, und so haben wir
auch den Elefanten gegessen. Ein halbes

Jahr später ist die Frau Direktor
krank geworden - da han ich jekün-
digt »

Der Tünnes kommf nachts spät heim
und fällt aus dem Fenster, tut sich aber
merkwürdigerweise gar nichts. Am
nächsten Tag will der Schääl, der einen
Stock unter ihm wohnt, genau wissen,
was in der Brust des Tünnes vorgegangen

isf, als er so mit dem sicheren Tod
vor Augen hinunterfiel. «Wie ich an
Deinem Fenster vorbeigefallen bin»,
sagt Tünnes, «hab ich gedacht: hat der
Kerl noch Licht »

Am Ende eines sehr feucht-fröhlichen
Herrenabends läht der Gastgeber für
die ihrer Sinne nichf mehr ganz mächtigen,

dafür aber um so muntereren
letzten Gäste eine Droschke kommen,
lädt sie ein und gibt dem Kutscher
einen Zettel mit, auf dem die Adressen
der Insassen notiert sind: also der in
der rechten Ecke muh Ubierring Nr. 92,
der in der linken Hohenzollernstrafje
210, etc. etc. Nach einer Stunde wird
der Gastgeber aus dem Schlaf geklingelt.

Unten vor seinem Haus steht die
Droschke, und der Kutscher ruft dem
schlaftrunken aus dem Fenster Schauen¬

den hinauf: «Sie müssen mich die Herren

nochmal sortieren, sie sind mich
durcheinandergekommen »

i>

Und zum Schluh noch die
Geschichte von den «ale Lück», den alten
Leuten. Der Tünnes hat einen Fremden
aufgetrieben, dem er die Stadt zeigt.
Im Vorbeigehen gibt er dem Schääl die
Weisung, in das Wirtshaus zur Klosferglocke

zu gehen und dort alten Mann
zu spielen, er wird den Fremden dahin
bringen. In der Tat, er erzählt dem
Fremden Wundergeschichfen von den
uralten Leuten, die in der Klosterglocke
verkehren und landet denn auch dort,
wo der Schääl schon mit Perücke und
weihem Bart wartet. Die Vorstellung ist
rasch erledigt, und der Fremde freut
sich, einen so alten Mann als Gast
bewirten zu dürfen. Schüchtern erkundigt
er sich denn auch bald nach dem Alter
seines Gegenübers. «Fünfundsiebzig»
ist die ein wenig enttäuschende
Antwort. Er hat Älteres erwartet, und der
Schääl merkt das auch. Immerhin hat er
schon so viel Schnaps auf Kosten des
Fremden getrunken, dah ihm ein paar
Tränen kommen. «Warum weinen Sie,
alfer Herr?» fragt der Fremde. «Mein
Vater haf mich geschlagen», ist die
überraschende Antwort. «Was? Ihr
Vater lebt auch noch? Wie alt ist denn
Ihr Vafer?» «O, der ist siebenundneunzig!»

«Welch ein schönes Alter! Und
warum hat Ihr Vater Sie denn geschlagen,

einen so würdigen Greis wie Sie?»
«Mein Vater hat zu mir gesagt: Bubi,
trag man den Grohvater von der
Chaiselongue ans Fensfer, und da hab
ich den alfen Mann fallen gelassen.»
«Was! Ihr Grohvater lebt auch noch?!
Und wie alt ist Ihr Grohvater?» «Das
wissen wir nicht mehr ganz genau,
lieber Herr, aber Sie können ja da drüben
am Nebentisch den Pastor von Sankt
Vinzenz fragen, der hat ihn noch
getauft »

sie schreibt auf Hermes
39


	Aus Onkel Nebis Eisschrank

